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Kapitel elf


„Der Kommunist kämpft ein Leben lang, doch der Klügere gibt nach.“


September 1983 saß er im Expresszug K.-M.-Stadt/Berlin. Der Zug war überfüllt. Aber in Willis Abteil war sogar noch ein Platz frei. Draußen auf dem Gang standen die Leute wie die Heringe und sie würden vier Stunden so stehen. Das Studienjahr 83/84 begann heute und es waren in erster Linie Studenten, die den Zug bevölkerten. Willi hatte die Wahl. Er konnte mit dem normalen „Eilzug“ fahren, der hielt ständig, ein ewiges Gezuckel. Ab Riesa war die Strecke elektrifiziert, da wurde die Lock gewechselt, ab Rangsdorf nicht mehr, dann ging es wieder mit Dieselantrieb weiter. Der Expresszug hielt nur in Dresden und es wurde nur einmal umgespannt. Da die Strecke länger war, brauchte der aber auch vier Stunden. Die Züge waren dreckig und vor allem die WCs sollte man tunlichst meiden. Er war jetzt Student der „Hochschule für Musik H.Eisler Berlin“, Fach Klarinette, erstes Studienjahr. Immerhin. Bisher hatte er es in seinem Dasein nicht so ideal getroffen und er war vorsichtig. Auch der Besuch der EOS hatte sich als Pleite erwiesen. Damals hatte er sich auch gesagt: Immerhin. Vorsicht war geboten. Vor allem hätte er weniger träumen und sich mehr mit der Tatsache beschäftigen sollen, dass im überfüllten Zug noch ein Platz frei war. Willi saß, ohne es gemerkt zu haben, in der ersten Klasse. Die Strafe folgte bei der Fahrkartenkontrolle. Willi musste nicht nur die Ermäßigung für Studenten nachzahlen, sondern auch den Zuschlag für die erste Klasse und eine Strafe. Er hätte sich vorher beim Schaffner melden sollen. Das fing hübsch an. 210 Mark bekam ein Student normalerweise im Monat, ein hübsches Sümmchen wäre jetzt schon weg. Aber Willi bekam kein Stipendium, sondern weiter sein Gehalt, 700 Mark im Monat, er war kein Student, sondern weiter Polizeiangehöriger, das heißt, er war doch Student, Berufsstudent sozusagen, zum Studium kommandiert mit Gehalt, nicht schlecht. Selbst wenn er vorzeitig fliegen würde, man wusste ja nie, er würde in dieser Zeit ordentlich Geld verdienen und bedeutend mehr als ein Koch. Dennoch ärgerte ihn die Panne. Es schien ihm wie ein böses Omen für die Zukunft. In Berlin angekommen begab er sich direkt in die Hochschule. Das war eine völlig vergammelte, riesengroße mehrstöckige Immobilie. Bereits im Foyer war Hektik. Zwei Studentinnen in FDJ-Hemd, direkt im Eingang sitzend, forderten jeden auf, zwei dickleibige Bände einer Biografie des kommunistischen Arbeiterführers Ernst-Thälmann zu kaufen. Viele Studenten diskutierten, sie wollten diese sinnlose Ausgabe vermeiden. Aber es führte kein Weg vorbei. Ohne Quittung gab’s keinen Studentenausweis. Manche sagten, sie hätten die Biografie schon im Laden gekauft. Umsonst, dann würden sie die jetzt zweimal haben, das wäre doch auch mal ein schönes Geschenk. Die Situation war klar. Keiner in der Bevölkerung interessierte sich für die langweiligen, den Kommunismus und seine Führer glorifizierten Bücher. Das passte aber nicht zur Propaganda, die doch überall berichtete, dass die Bücher den Verkäufern aus den Händen gerissen werden. Also musste nachgeholfen werden. Genauso lügenhaft wie die These:“ Die jungen Männer in der DDR jubeln, wenn sie zum Wehrdienst dürfen.“ Aber Will kaufte ohne Diskussion die sinnlosen Bücher. Es war auch nicht ratsam, die provokatorisch liegen zu lassen oder gleich im Müll zu entsorgen. Es wurde aufgeschrieben, wer kaufte und wer Theater machte. Erst Jahre später getraute sich Willi, die sinnlosen Bücher sorgsam geschreddert zu entsorgen. Er hatte mal kurz in dem Schinken geblättert, einfach furchtbar. Immerhin, bei so viel Zuspruch würde bestimmt bald eine neue Auflage erscheinen. Willi erinnerte sich, dass mal jemand die Schule in Berlin als „Parteihochschule mit erweitertem Musikunterricht“ bezeichnet hatte. Immerhin war neben der Studienzulassung und den Formalitäten nur eine Zuschrift gekommen, die auf das Studium einging. Die Prorektorin für Gesellschaftswissenschaften empfahl dieses und jenes Buch zu erwerben und zu lesen, um sich auf die Vorlesungen im Fach „Marxismus-Leninismus“ vorzubereiten. Hohl hatte das eine und andere Buch gekauft, um es notfalls vorweisen zu können. „Sicher ist sicher.“ Hohl wollte seine Ruhe haben. Mit der Kaufquittung für die Thälmann-Biografie, bekam Hohl seinen Studentenausweis und die Zuweisung fürs Internat. Zehn Mark kostete der Platz im Wohnheim, plus 5 Mark Bettwäsche. Letztere musste man aber nehmen, man konnte seine private Bettwäsche benutzen, aber die 5 Mark waren zu bezahlen. Da blieben den Studenten 195 Mark zum Leben. Davon konnte man durchaus existieren. Willi gönnte sich zehn Mark pro Tag, verschwieg aber tunlichst den anderen, dass er mehr bekam als die meisten, wenn sie später fertig studiert hatten. Lebensmittel waren billig, wenn man nicht gerade Räucherlachs für 25 Mark wollte. In die Theater kamen Studenten für eine Mark, eine Monatskarte für die U-Bahn kostete 6 Mark, die Einzelfahrt 20 Pfennig. Da konnte man schon existieren. Willi hatte, wie alle Polizisten, eine Freifahrkarte für die Nahverkehrsmittel in der gesamten DDR, ein weiteres Privileg. Da konnte man schon mal das Maul halten und die Thälmann Bücher kaufen. Die Fahrt zum Wohnheim dauerte eine Stunde, 16 Haltestellen mit der U-Bahn, umsteigen inklusive und eine mit der Straßenbahn oder laufen. Es war immer dasselbe, lief Willi, überholte ihn die inzwischen gekommene Straßenbahn, wartete er auf sie, waren die zu Fuß gelaufenen schneller. Dann musste man noch ein ziemliches Stück von der Straßenbahnhaltestelle bis zum Wohnheim laufen. Täglich zwei Stunden würde er also in den Verkehrsmitteln verbringen. Das Wohnheim war ein riesiger Neubaublock, in Gesellschaft zweier weiterer Blöcke, ruhig gelegen, die A-Seite, mit Abort, ging auf den Hof hinaus, mit Blick auf den anderen Block, die B-Seite, mit Bad, direkt idyllisch, hatte den Blick auf eine riesige Kleingartenanlage. Damals waren elektrische Rasenmäher, Sensen und Schreddermaschinen noch nicht so üblich, sodass es tatsächlich eine Freude gewesen wäre, auf der Seite zu wohnen. Wäre, denn Willi wohnte auf der A-Seite. Die B-Seiten Bewohner kamen natürlich ständig rüber gekäst, wenn sie das WC nutzen wollten. Da auch im WC ein Waschbecken war, mussten die A-Seiten Bewohner nur auf die B-Seite, wenn sie baden wollten, das war praktisch nie, da alle am Wochenende nach Hause fuhren. Es gab in jedem Zimmer ein Doppelstockbett und ein einfaches, Willi erwischte das Einfache. Der Zimmerkollege Nummer eins war auch zur MdI (Ministerium des Inneren) -Abteilung, also Polizei gehörend, ein 16-jähriger schmalschulteriger Bursche. Von dem würde sich Willi nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Anwesend waren heute nur die Neueinzüge des ersten Studienjahres. Normalerweise hatten die „Minderjährigen“ unter 18 eine eigene Bleibe mit strenger Aufsicht, nach der Leiterin genannt: „Mutter Kinasts Kinderknast.“ Aber die Kapazität war begrenzt, sodass mitunter auch Minderjährige ins normale Wohnheim kamen, wo man machen konnte was man wollte. Der Mitbewohner rauchte und konnte dies, wenn er wollte, hier auch im Zimmer tun. Im Kinderknast war Rauchverbot, auch mussten sie dort um zehn in den Betten liegen. Nach der Feuerschutzbelehrung und ähnlichem saßen dann die neuen Musikstudenten des ersten Studienjahres zusammen. Die Musikhochschule bewohnte zwei Etagen, im Komplex selbst hausten wohl Studenten aus allen möglichen Berliner Hochschulen. Man beschnupperte sich, erzählte, wo man herkam und was man tun wollte. Willi hätte es gern verheimlicht, aber der andere plauderte munter los, dass sie ins Polizeiorchester gehen würden. Die meisten verzogen das Gesicht und begriffen nicht, wie man so was tun konnte, vermuteten gleich, dass es bei den MdI Studenten von der Leistung nicht weit her war und man deshalb diesen Weg gehen musste, was im Falle Willi auch stimmte, übrigens auch im Fall der meisten anderen, wie sich bald herausstellen würde. Es gab einen Spruch in der Schule. „Klassik ist zu stressig, TUM das schaff ich nie, da mach ich MdI.“ (Vorausgesetzt man hatte keine Westverwandtschaft/TUM=Tanz- und Unterhaltungsmusik). Eigentlich war es peinlich, beim MdI zu sein, Willi hielt sich also zurück, die TUMer prahlten von der fetten Kohle, die sie mal in erstklassigen Bands verdienen würden, die Klassiker diskutierten, ob eine Solostelle in der Staatsoper der im Rundfunksinfonieorchester vorzuziehen sei. Willi wollte nicht gleich als Außenseiter gelten und beteiligte sich am Gespräch, immerhin abonnierte er Theater der Zeit und Musik und Gesellschaft und konnte mithalten, wenn es um fachliches ging. Umlagert, vor allem von den andern MDIer, war eine blonde auffallend hübsche Gesangsstudentin, hübsch, wenigstens was das Gesicht betraf, sonst war sie ganz schön aus dem Leim gegangen. Sie war Abiturientin und stammte von der Küste, zufälligerweise saß sie neben Willi und quatschte auch mit ihm, was dem gar nicht gefiel. Er wollte das Studium genießen und nicht wieder in sowas reinrutschen inkl. der dann unvermeidlichen Folgen… Sie wollte gleich morgen früh nach Hause zurückfahren, aber vorher nochmal in die Schule und fragte ihn, ob er mitfahren würde. Willi sagte ja, obwohl er dort gar nicht hin musste. Er ärgerte sich über sich selbst, fuhr aber mit. Straßenbahn und U-Bahn waren überfüllt, es kam zu keinem Gespräch. Sie hatte eine Stunde zu tun und er musste versprechen, zu warten. Nun ja, warum nicht. Schlecht sah sie ja nicht aus, aber eigentlich geht’s ja nach Charakter…Willi musste eine Stunde rumgammeln. Er lief dem Abteilungsleiter MdI in die Arme, den er von der Aufnahmeprüfung her kannte. Der lobte Willi, weil er als einziger gekommen war, wohl um zu üben? Willi sagte nicht, dass dies reiner Zufall war und mit einer Dame zusammenhängt. Der Chef begrüßte ihn herzlich, Willi musste ins Büro kommen und unter anderem sagte er ihm, dass er den FDJ-Sekretär für das erste Studienjahr Bläser machen sollte. Auch das noch, Willi kotzte ab, dieser sicher zeitaufwendige rote Dreck. Das ging gut los. Der Chef quatschte und quatschte und als er fertig war, da war mehr als eine Stunde rum. Immerhin wollte der Chef ihn bevorzugen, wegen des Alters, die anderen waren alle erst 16 und der schon gemachten Erfahrung im Orchester. Das freute Willi. Als er, nach über einer Stunde aus dem Büro raus durfte, war die Blondine schon weg. Sei es drum. Auch er musste nochmal nach Hause, am ersten Wochenende, um ein paar Sachen zu holen. Mit einer ganz anderen Einstellung zum Studium, fuhr er nach Hause. Sonntagmittag fuhr er bereits nach Berlin zurück, ziemlich aufgeregt wegen der Blondine und dieses Gefühl gefiel ihm gar nicht, aber er konnte nix dagegen tun, wieder mal: „Man ist nicht Herr im eigenen Haus.“ Leider konnte er sich im Zimmer nicht in Ruhe auf sein eventuelles Date vorbereiten, denn der dritte Zimmerkollege war da. Ein Geiger, der direkt aus der Spezialschule in die Hochschule übergewechselt war. Er verstand sich, wie Willi, nicht mit seinen Eltern und fuhr an den Wochenenden nie nach Hause, sodass Willi, der das auch nicht tat, nie die Ruhe eines Einzelzimmers genießen konnte. Der andere hatte kein Problem damit, dass Willi in der SED war, auch so ein Makel, FDJ-Sekretär werden musste und in der MDI-Abteilung studierte. Er beeilte sich, Willi zu versichern, dass er auch für den Staat war. In der Regel waren die Studenten nicht begeistert von der DDR, viele kamen aus kirchlichen Kreisen. Willis Zimmerkollege, Kaiser mit Namen, versuchte es anders. Er war ein sehr guter Geiger, aber nicht gut genug, um in die Meisterklasse eines weltberühmten Prof., auch ein Parteimitglied, zu kommen. Die Parteimitgliedschaft: “Wir Genossen müssen zusammenhalten“, öffnete ihm dann aber doch die Tür des Prof. und der holte natürlich musikalisch mehr aus ihm heraus als die anderen das gekonnt hätten. Kaiser wurde zwar kein weltberühmter Solist, aber Konzertmeister eines mittleren Theaterorchesters. Bei den anderen Spezialschülern seines Lehrganges war Kaiser nicht beliebt, nicht nur wegen seiner roten Einstellung, sondern weil er gegen alle und jeden schoss, die ihm leistungsmäßig zu nahekommen könnten. Dennoch kam Willi gut mit ihm aus, musste er ja auch. Später, dann Ende des ersten Studienjahres, bekam Kaiser eine Hochschulwohnung. Willi war mal dort. Ein stinkiger Altbau mit Plumpsklo im Treppenhaus. Das einzige Zimmer der Wohnung, mit Kohleherd, so winzig, dass Kaiser, wenn er üben wollte, den Tisch hochklappen musste. Das Bett hing quer, etwa zwei Meter hoch von Wand zu Wand, quasi als doppelter Boden. Da war das Wohnheim Gold dagegen. Aber Kaiser wollte vor allem in Ruhe üben und das musste er auch, wenn der Prof. ihn behalten sollte. Überhaupt üben. Im Keller des Wohnheimes waren, zur Freude der Bewohner des ersten Geschosses, das waren pikanterweise keine Musikstudenten, ca. 20 Übungsräume, jeweils sogar mit Klavier. Der Schlüssel war beim Pförtner, man konnte ihn holen und zwei Stunden üben. Natürlich hielt sich keiner dran, denn welcher Student des ersten Studienjahres würde einen aus dem dritten vertreiben wollen. Auch ein Student des 1. Jahres ließ sich übrigens nicht vertreiben. Der sagte einfach, er habe den Schlüssel vor fünf Minuten vom Kollegen übernommen. Viele holten, wenn sie aus der Schule kamen, einen Schlüssel und aßen dann erst mal. Das war ärgerlich, denn sie blockierten den Raum, ohne ihn zu nutzen. Auf dem Zimmer üben war streng verboten und die Heimleitung kontrollierte das auch. Dennoch wurde es gemacht, mitunter beschwerten sich die obere bzw. untere Etage, dort waren keine Musikstudenten und die wollten in Ruhe lernen. Wollte man Klavier üben, war man auf die Räume angewiesen, hatte ein Trompeter einen ergattert, konnte man nicht sagen: „Du kannst auch in die Hochschule fahren und dort üben, das sind hin und zurück gerade mal zwei Stunden.“ Tatsächlich standen die meisten Bläser auf den halligen Gängen der Hochschule und übten dort. Willi konzentrierte sein Üben auf das Wochenende, da war kaum jemand im Wohnheim und Übungsräume waren immer zu bekommen. Blöd war nur, dass ausgerechnet unter dem Zimmer, in dem Willi wohnte, auch jemand am Wochenende nicht nach Hause fuhr. Die hörte vor allem nachts Orgelmusik in einer Lautstärke, dass selbst Ohrstöpsel nichts nutzten. Das ganze Haus war leer, ausgerechnet unter Willi musste die Alte wohnen. Willi ging runter und klopfte. Sie machte leiser, fünf Minuten später war die alte Lautstärke wieder erreicht. Es nutzte nichts, die Alte saß am längeren Hebel, Willi musste mit seiner Nachtruhe warten, bis die gedachte, ihre Konzertnacht zu beenden. Am Sonntag des ersten Wochenendes hatte Willi andere Sorgen. Er freute sich, aber er ärgerte sich auch. Wieder hatte er sich wegen eines Weibsbildes unter Druck gesetzt. Dann endlich kam die Blondine. Die Unterhaltung mit ihr war ganz gut, aber sie war erst kurz vor 22.00 Uhr mit dem letztmöglichen Zug gekommen und war müde. Dann begann die erste Studienwoche mit Russischintensivkurs. Früh und nachmittags je drei Stunden Russisch. Sie waren 15 Mann in der Klasse. Willi sah keinen Stich. Die anderen waren sämtlichst direkt nach der zehnten Klasse gekommen, die waren noch in Form, aber Willi hatte vier Jahre kein Russisch gehabt. Er wusste eigentlich nichts mehr. Russisch war ein heimliches Hauptfach in der Schule. In kaum einem Fach gab es so viele Prüfungen, die bei Nichtbestehen das vorzeitige Ende bedeuteten. „Wenn uns 45 die Türken befreit hätten, hätten wir jetzt Türkischseminar.“ Das hatte ein Student der TUM-Abteilung unter seine Arbeit geschrieben. Der wurde sofort exmatrikuliert. Die Russischlehrerin, eine noch jüngere, aber stark verlebte Dame mit dem Namen Apfelstrauch, machte von Anfang an klar, welch hohen Stellenwert ihr Fach hatte. Neben Willi war noch ein zweiter Student, er hieß Wehrmann, der auch durch nicht vorhandene Leistung glänzte. Schon in der ersten Woche machte die Apfelstrauch den beiden klar: „Geben Sie auf, Sie schaffen es nicht, suchen Sie sich eine andere Arbeit, werden Sie Straßenbahnfahrer oder Bäcker, Sie haben keine Chance.“ Also: „Wenn Sie kein Russisch bringen, dürfen Sie kein Musiker werden, sondern müssen als Straßenbahnfahrer arbeiten.“ Eine entwaffnende Logik. Die Apfelstrauch erinnerte Willi an seinen Freund, den Englischlehrer Hohl. Der hatte Willi bekanntlich damals vor sechs Jahren auch einen schnellen Abgang von der EOS prophezeit und er hatte Recht behalten. Sollte sich das jetzt wiederholen? Willis Stimmung sackte in den Keller. Warum nur hatte er sich auf das Direktstudium eingelassen. Ein Fernstudent hatte nämlich kein Russisch. Die Apfelstrauch ließ gleich durchblicken, dass sie nicht gewillt war, Gnade walten zu lassen. Auch Parteinähe brachte keinerlei Schutz. Aus Sicht der DDR waren Russischkenntnisse für Direktstudenten das A und O. Wer hier schlecht war, egal ob aus Faul- oder Dummheit, das wurde nicht akzeptiert, der war politisch höchst fragwürdig. Wer in Russisch schlecht war, der provozierte in jedem Fall. Für Willi ein Trost, er war Berufsstudent und wenn er nach einem Jahr würde gehen müssen. Er hatte sein Gehalt bekommen fürs Studieren. Es war wie verhext, kaum vier Monate die Wehrpflicht beendet und schon zeichnete sich eine neue Talsohle ab.


Seine Annäherungen an die Blondine stagnierten, was wollte er mit der, wenn er bald nicht mehr da war. In der zweiten Studienwoche waren dann auch die höheren Jahrgänge da und da gab es natürlich auch welche, die sich auf das Girl stürzten und versuchten, anzubändeln. Aber eines Tages kam diese zu Willi: Sie wollte sich polizeilich melden, sie wüsste nicht, wo das ist, ob er nicht mitkommen könnte. Willis Herz schlug bis in den Hals. Wenn das nichts war. Warum fragte sie ihn, jeder der höheren Studienjahre hatte sich schon angemeldet und könnte mitgehen, aber sie fragte ihn, ihn! Das war kein Zufall. Russisch, erst mal egal, alles würde gut werden. Als er mit der Blondine zurückkam, wartete bereits ein älterer Student, 3. Studienjahr, um: „mit ihr Musik zu hören“. Die Blondine bedankte sich artig bei Willi und ging mit dem anderem in dessen Zimmer. Was sollte das schon wieder? Am gleichen Tag fuhr er noch mal mit der U-Bahn in die Hochschule und da traf er sie, diesmal wirklich durch Zufall. Er setzte sich neben sie und dann kam eine Ansage: „Mach dir hier keine Hoffnungen, du hast keine Chance, jetzt nicht und auch nicht später. Das war eine klare Ansage. Aber warum? Er hatte sich nicht neben sie gesetzt am ersten Tag, sie wollte, dass er am zweiten Tag mit ihr in die Hochschule fuhr und sie hatte ihn gefragt, ob er mit zur Meldestelle geht. Und jetzt hatte die ihm sicherheitshalber einen Korb gegeben, obwohl er ihr gar nicht hinterher gestiegen war. Hatten die Weiber überhaupt einen Plan? Was sollte das? Nun ja, er stieg die nächste Haltestelle vorzeitig aus, um das unangenehme Gespräch zu beenden, wartete zehn Minuten, um dann die nächste Bahn zu nehmen. Er hatte nach dieser Unterhaltung nie wieder mit ihr zu tun. Einen einzigen Wortwechsel gab es noch mit ihr und das war dann schon vier Wochen später. „Kannst du nicht grüßen“, schnauzte sie ihn an, als er ihren Gruß nur mit einem Kopfnicken erwidert hatte. „Ich habe gegrüßt“, erwiderte er und ging weiter. Bereits acht Wochen später verließ sie das Wohnheim und zog zu ihrem Freund, einem Studenten, der in Berlin wohnte. Noch bevor das erste Semester vorbei war, wurde sie schwanger und brach später das Studium ab. Da war der Urheber der Schwangerschaft schon nicht mehr aktuell. Sie hatte das Trippel geschafft: Schwanger, Studienabbruch und der Zeuger schon vor der Geburt über alle Berge. Bravo, 100 Punkte. Nun ja, nicht sein Problem. Da wurde nun nichts mehr aus einer Tätigkeit als Gesangslehrerin an einer Musikschule. Was wohl aus der Blondine geworden ist? Jedenfalls war sie eine zwar kurze, aber unangenehme Bekanntschaft. Wenn Willi ihr hinterhergerannt wäre: Korb ok, er hätte es sich dann selbst zuzuschreiben, aber so, nicht nachvollziehbar.


Die dritte Woche an der Hochschule war die so genannte „Rote Woche“. Täglich, früh und nachmittags, ein Forum zu politischen Themen. Willi lernte Unterschiede kennen: „Spielt das Ostberliner Sinfonieorchester Beethovens 9. Sinfonie mit der „Ode an die Freude“, ist es echt: Es spiegelt den Friedenswillen des Sozialismus wider. Spielt die „Westdeutsche Berliner Philharmonie“ das Stück, ist es Heuchelei, denn der Kapitalismus braucht den Krieg, er gehört zu seinem Wesen. Er erzieht seine Bürger zu Feinden des Sozialismus und damit des Friedens. Deshalb ist die sozialistische Wehrbereitschaft so wichtig. Alle Männer sind stolz, dass sie in der NVA dienen dürfen. Diese Ehre zieht auch eine Pflicht nach sich, die seit Jahren mit Freuden erfüllt wird. Sehnsüchtig hat die Bevölkerung der DDR auf die Einführung der Wehrpflicht gewartet, endlich konnten sie den kapitalistischen Kriegstreibern bei der Bundeswehr was entgegensetzen. Nicht nur Willi verzog das Gesicht. Gerade für Musiker war die Wehrpflicht eine besondere Plage. Wer übt schon gern jahrelang Geige, um dann nach einer 18-monatigen Pause vieles wieder zu verlernen, von dem ständigen Risiko durch einen Unfall, die Spielfähigkeit zu verlieren, ganz zu schweigen. Besonders ein Dozent fiel mit besonders markigen Sprüchen auf. Pikanterweise blieb der Wochen später bei einer Dienstreise nach Wien im Westen. Willi war sicher, die meisten der künstlerischen Angestellten heuchelten, redeten diesen Unsinn, um ihren Posten zu halten. Sicher die vielen Tagediebe, die gut dotiert „Marxismus –Leninismus“ lehrten, was absolut niemanden interessierte, mussten wegen des Berufs diesen Mist glauben.


Willi freundete sich mit Wehrmann an. Er war ein großer ungehobelter Primitivling, das ganze Gesicht voll Pusteln und Pickeln, mit flacher Stirn und wulstigen Lippen. Sein Spitzname war Bauer oder Tölpel. Er hatte die zehnte Klasse so miserabel abgeschlossen, dass sie ihn trotz bester musikalischer Leistungen, er war Tubist, nicht zum Studium angenommen hatten. Er begann eine Lehre als Fleischer und lief dem MDI übern Weg. Die suchten Leute und sorgten dafür, dass er in der MDI-Abteilung studieren konnte. Er brach die Lehre ab, verkaufte Straßenbahnkarten und war jetzt hier. Auch Wehrmann war in Russisch eine Null. „Wenn die schon A sagten, konnten sie auch B sagen und dafür sorgen, dass man in Russisch ein Auge zudrückt.“, sagte er und das war die Hoffnung von Wehrmann und Hohl. Im Gegensatz zu Willi war Wehrmann ein Spitzenmusikant, der nicht nur an der Hochschule ganz vorn lag, sondern auch in allen möglichen Berufsformationen aushalf und schon damals ein Schweinegeld verdiente. Willi war ja nun auch nicht ohne Mittel und so saßen sie öfter im Kaffee unter den Linden oder gingen in edle Restaurants essen, rauchten teure Zigarren und tranken abends ihr Bier. Bald hatte Willi keine Kopfschmerzen mehr, wenn er das tat. Wehrmann hatte noch nie eine Alte gehabt und er war sich sicher, dass dies wohl nicht einfach sein würde. Willi tat so, als ob er auf diesem Gebiet schon gewisse Erfahrungen hatte, er war immerhin schon 20. Sie fuhren abends nochmal in die Hochschule, um drei Stunden zu üben. Es war nicht so, dass sie nichts taten, um das Studium zu einem Erfolg werden zu lassen. Aber sie waren sich bewusst, dass zwei Punkte die Beendigung des Studiums verhindern würden. Russisch und ein sicher kommender 3. Weltkrieg. „Atomfutter“ nannten sie die Kleinstkinder, die ihnen im Weg standen, wenn sie die Treppe runterhetzten, um die gerade zur Abfahrt bereitstehende U-Bahn zu erwischen. Immerhin stumpfte die ständige Kriegsangst, die schon Guth in seinem Zirkel geschürt hatte ab: „Wie es kommt, kommt es.“


Dann in der dritten Woche begann der normale Hochschulbetrieb. Jeder musste sich selbst kümmern, wann wo welcher Unterricht war. Es gab keine zentrale Wandzeitung, sondern in jeder Abteilung waren andere Infos. Niemand sagte einem, wo was steht und so mancher Student flog wieder raus, weil er drei Monate nicht in Tonsatz war. Da war das instrumentale Hauptfach. Manche Lehrer hingen Listen raus: Klasse Meier, Stundeneinteilung dann und dann oder Herr Müller Telefonnummer, die und die. Das waren aber Ausnahmen. Manche warteten wochenlang, ohne zu wissen, dass man in der Regel im Büro für Studienangelegenheiten seinen Lehrer erfragen musste. Die MDI-Leute hatten ihren Führer, sodass Pannen nicht passieren konnten, die Klassiker waren auf sich selbst gestellt. Willi erfuhr, sein Lehrer heißt Hafer. Eine Telefonnummer hatten die in der Schule nicht, aber sie wussten, dass er in der „Komischen Oper“ arbeitet. Also ging Willi dort hin, die gaben ihm Adresse und Telefonnummer, nicht jeder hatte ein Telefon. In der Hochschule gab es für über 200 Studenten zwei öffentliche Telefone. Sich da anzustellen, war sinnlos. Aber der Lehrer von Wehrmann war auch in der „Komischen Oper“ und über ihn bekam Willi einen Zettel: „Erster Unterricht Musikschule Friedrichshain 9.00 Uhr.“ Am Montag war dann die erste Probe des Hochschulblasorchesters, welches ausschließlich aus MDI-Studenten bestand. Willi verzog sich sofort an die 3. Stimme, um nicht aufdringlich zu wirken, immerhin waren hier Studenten des dritten Studienjahres dabei. Wäre Willi, wie eigentlich geplant, nach der Lehre hierhergekommen, wäre er jetzt auch im dritten Jahr oder schon geflogen, wegen Russisch. Man spielte Polka und Marsch, nichts Besonderes. Immer am Montag vor der Probe war auch ein „Politisches Gespräch“, was ähnlich blutleer ablief wie im Polizeiorchester. Montag am Nachmittag war Gehörbildung und Tonsatz. Das machte sich gut, denn am Montagnachmittag war auch immer Parteiversammlung. Waren diese Veranstaltungen in Lehre und Armee von Vorteil, im Orchester dann nicht wirklich störend, dort einmal im Monat, so wurde die Parteimitgliedschaft an der Musikhochschule zum richtigen Ärgernis. Drei Montage im Monat war was: Einmal Parteigruppenversammlung, einmal tagten alle Parteigruppen der Hochschule zusammen und einmal gab es ein Forum zu politischen Themen. Am vierten Montag war dann noch FDJ-Versammlung. Im ersten Jahr konnte sich Willi, durch den parallel stattfindenden Tonsatz Unterricht, schön drücken. Aber im zweiten und dritten Studienjahr musste er teilnehmen. Belastend war, dass die Probe des Orchesters 13.00 Uhr ca. zu Ende war, die drei Stunden bis zur Parteiversammlung waren zum ins Wohnheim fahren zu kurz, zum Bleiben in der Schule aber eigentlich zu lang. Die kleine Parteigruppe bestand aus Orchestermusikern, Lehrern wie Studenten und den Lehrern für Marxismus-Leninismus. Alles Doktoren und Professoren. Was diese Tagediebe den Staat für Geld kostete, sie schafften nichts Nützliches, sie stahlen Studenten die Zeit und zwangen sie, irgendeinen Mist zu lernen, für den sich niemand interessierte, nicht mal die Arbeiterklasse selbst. Pikanterweise für die eigentlichen herrschenden, die Arbeiter, war das Fach in der Berufsausbildung gar nicht vorgesehen. Das hätte denen auch gerade noch gefehlt. Leiter der Parteigruppe war jener Herr Dr. phil. Matz, von dem Mal der Vers an der Hauswand stand: „Alle fahren Trabant, nur der Matz fährt mit dem Golf übern Platz.“. Matz war ein kleines dürres Menschlein, der mit brüchiger Stimme versuchte, alle Abweichler von der Lehre des Kommunismus zum Schweigen zu bringen. Er lud Willi gleich in der ersten Woche zu sich nach Hause zum Abendessen ein. Er wohnte in einer schönen Neubauwohnung direkt an der Staatsgrenze, dem Klassenfeind quasi jederzeit ins Auge blickend. Sein Sohn hatte gerade ein Studium begonnen. Er wollte Pionierleiter werden. 1988 würde er fertig werden. Nun nach der Wende war das Berufsbild nicht mehr gefragt, aber solche Typen fielen immer weich…Wolfrum erläuterte Willi die Wichtigkeit der FDJ-Arbeit. „Er ist der einzige, der FDJ-Arbeit machen will“, sagte er zu einer Frau. Willi hatte nur zu bedenken gegeben, dass niemand begeistert ist von besagter Arbeit. Aber sollte der Matz seinen Glauben behalten. Er machte FDJ-Sekretär, was niemand machen wollte, die sollten ihm dann gefälligst auch in Russisch helfen. Auch Willi war der Meinung, die sollten die Leute einfach in Ruhe studieren lassen, niemand wollte die FDJ und keiner brauchte sie. Die großen Parteiversammlungen und die Kolloquien zu politischen Themen fanden im Saal der Schule statt. Es wurde eine Anwesenheitsliste geführt. Gar nicht mal selten trug er sich ein und verschwand dann wieder. Parteisekretär und Lehrer für „Sozialistische Kulturpolitik“ war ein gewisser Hartholz, ein treuer Diener der Partei, der mit eleganter Vornehmheit die gewohnt langweiligen Vorträge und Referate hielt. Er sprach immer von Konni Naumann, ein großes Tier in der Regierung, dem er in Briefen von der erfolgreichen sozialistischen Aufbauarbeit der Hochschule berichtete. Sehr unwahrscheinlich, dass der olle Saufkopp das Pamphlet jemals las. Immerhin ist Konrad Naumann damals aus dem Politbüro geflogen, muss wohl im Suff ein paar Wahrheiten gesagt haben. Hartholz kam ins Schleudern, sein unfehlbarer Herr, auf dessen Bekanntschaft er so stolz war, existierte nicht mehr im politischen Leben. Hartholz kannte Konni persönlich, ein Mitglied des Politbüros, nicht zu fassen und er durfte ihn Konni nennen. Er stotterte rum: „Konrad Naumann trat aus gesundheitlichen Gründen zurück.“ Das akzeptierten aber vor allem die Studenten unter den Genossen nicht. Hartholz ergänzte: „Man muss schon sehr krank sein, wenn man die Erfolge des Sozialismus leugnet.“


Überhaupt Erfolge. Immer wieder musste man sagen, dass man stolz war, DDR-Bürger zu sein, dass es sich gut lebt und dass es erstaunlich ist, wie sich die DDR entwickelt hat, das hörten Matz und Hartholz gern. Wobei die in der Parteiversammlung verdammt offen waren. Der Lehrer für politische Ökonomie beschrieb die schwierige Lage beim zurückzahlen der Schulden, um den Offenbarungseid zu vermeiden: „In letzter Minute bringt oft ein Kurier der Westbank die letzte Mark Schulden symbolisch auf einem Tablett.“ Wenn nach der Wende alle sagten, niemand wusste von der Schuldenlast der DDR, zumindest die Mitglieder seiner Parteigruppe haben es gewusst, aber das Ganze nicht als eine tatsächliche Bedrohung für die DDR gesehen. Die schwierige ökonomische Situation wurde nicht beschönigt. Was man nicht wusste: Ein Offenbarungseid ist kein Spaß und es ist nur eine Frage der Zeit. Eines Tages kann die DDR die Kredite nicht mehr bedienen.


Insgesamt empfand Willi die Parteiarbeit als langweilig, reine Zeitvergeudung, eine ganz ärgerliche Sache. Erstaunlich, dass viele berühmte Professoren drin waren. Warum? Hatten die das nötig? Wie viel Zeit mussten die auch absitzen. Oder waren die nur dankbar. Sie konnten die sozialen Sicherheiten des Ostens mit den Annehmlichkeiten des Westens verbinden. Sicher hatten viele Reisepässe und Westwagen wie Volvo, VW oder Citroen hatten die alle. Oder bekam man den Reisepass nur als Genosse, war es einfacher als Genosse in der DDR oder hatten sie am Ende im 3. Reich Erfahrungen gemacht, die die DDR doch als bessere Alternative zum Westen darstellte? Aber wenn die DDR die Zukunft der Menschheit sein sollte, dann gute Nacht. Willi wusste von Götz, dass es Lebensmittelmarken in Rumänien gab, dass im kommunistischen Kambodscha Millionen ermordet wurden, er hatte erzählt von den Toten in China, Stalins Straflagern und Willi blieb bei seiner Theorie: „Wenn die beim Bund die Leute so drangsalierten wie in der NVA oder der Roten Armee, würden im Westen alle Zivildienst machen.“ Dann die ständige Verlogenheit auf Schritt und Tritt oder war Willi nur zu dumm, die Mechanismen der Menschheit zu begreifen, zusammen mit Wehrmann, der die gleiche Meinung hatte wie Willi. Am Dienstag war Hochschulsport. Man konnte Fußball spielen, Tischtennis oder Schwimmen. Willi und Wehrmann entschieden sich für Schwimmen. Das war gar nicht schlecht, jede Woche eine Stunde kostenlos ins Schwimmbad. Eine gute Idee. Allerdings war der Hochschulsport Pflicht. Wer so und so viel Mal fehlte, der musste das gesamte Jahr nachmachen. Es gab Studenten, die im vierten Studienjahr dreimal die Woche zum Hochschulsport gingen, um das versäumte aufzuholen. Die Tatsache, dass zwei Studenten des MDI das nicht mussten, konnten sie auch nicht als Fernstudent im vierten Jahr, und dennoch ihren Abschluss bekamen, gab Willi Hoffnung. Vielleicht war doch was zu machen mit Russisch. Er musste nur rot genug quatschen. Nach dem Sport ging es im Eiltempo in die Schule zu den Musikwissenschaften. Zwischendurch aßen sie in der Kantine. Der Fraß dort war nicht zu beschreiben. Sicher, die hungernden Neger wären froh über das Essen. Der permanente Arbeitskräftemangel machte auch vor der Hochschule nicht halt. Die einzige Bedienung war völlig überfordert. Aufwaschen mussten die Studenten selbst, es gab eine Art Küchenkommando, da drückte sich jeder, wo er nur konnte. Das Mittagessen war schon vom Ansehen her ungenießbar, die Buletten, Bremsklötze genannt, gab es ohne Teller in Butterbrotpapier. Haupthindernis war die ewig lange Schlange. Lieber gingen Hohl und Wehrmann in ihr Kaffee „Unter den Linden“, die hatte umwerfende zwei Gerichte zur Auswahl: Salamiplatte und Käseplatte. Da beide über Geld verfügten, konnten sie es sich leisten. Mittwoch früh hatte Willi Klavierunterricht. Pflichtfach. Er wusste, viele standen mit dem Fach auf Kriegsfuß, so auch Wehrmann, der zwar als Tubist Weltspitze werden sollte, aber mit dessen pianistischen Fähigkeiten war es nicht weit her. Die Klavierlehrer im Fach Pflichtfach gaben so viel Gas wie der Schüler nahm. Willi stellte sich absichtlich schwerfällig und dumm an, sodass er Stücke aufbekam, die er nie üben musste. Die Klavierlehrerin selbst, eine Bulgarin, liebte es ruhig. Nie ging der Unterricht 45 Minuten, höchstens 25, 30, dann ging sie Kaffee trinken. Kurz vor der Prüfung im dritten Jahr gab Willi Gas, zum Erstaunen der Ehrhard. Er spielte sein Prüfungsprogramm auswendig, keine Pflicht bei Pflichtfächern, nichts Schweres. Stücke von Eisler, die Träumerei von Schuhmann, die Eccosaisen von Beethoven und eine leichte Bach-Invention, die er schon in der Musikschule zur Prüfung gespielt hatte. Er hatte einen guten Tag und verspielte sich auch nicht. Die Zensur war ihm egal, Hauptsache einen Abschluss. Die Prüfungsjury wollte sich einen Spaß machen: „Sie sind doch MDI, können Sie da einen Marsch spielen.“ Da war Willi in Hochform. Natürlich konnte er. Er spielte die „Alten Kameraden“, dass es nur so krachte mit Oktavierungen beim Basssolo und dynamisch fein abgestuft. Das brachte ihn spontanen Beifall ein, die Jury sah sich an und verkündete ein „Sehr gut“. Besonders lobte die Erhard seine Entwicklung von „fast nichts bringen“ bis zu dieser Leistung: „Eine fünf ist im Pflichtfach Klavier nicht selten, eine vier die Regel, eine drei kommt selten vor, eine zwei fast nie und eine eins ist außergewöhnlich.“ Das war das größte musikalische Lob in Willis Leben.


Dann war der Tag des ersten Hauptfachunterrichtes bei Lehrer Hafer in der Musikschule Friedrichshain, nicht weit vom Internat. Willi war pünktlich dort, er war sogar schon eine halbe Stunde vorher dort. Alles zu, nichts los hier. Der Hausmeister kannte Hafer und schloss auf. Kein Hafer kam, es wurde immer später. Was tun, ging er telefonieren, er hatte die Schlange vor der Zelle gesehen, kam der vielleicht gerade in der Zeit. Was soll’s: Willi hatte den Zettel mit der Zeit, da stand schwarz auf weiß: 09.00 Uhr. Und wenn Hafer krank war und auf einen Anruf wartete? Zu dumm, dass gleich am ersten Tag was schief gehen musste. Er durfte es sich mit dem Mann nicht gleich am ersten Tag versauen. Dann mit 45 Minuten Verspätung kam Hafer. Keine Entschuldigung, nichts. Alles schien in bester Ordnung. 45 Minuten Verspätung, nicht der Rede wert. Sicher war Willi kein Traumschüler, MDI da war nicht viel zu erwarten. Sicher war Haberland kein Spitzenpädagoge, sonst würde er nicht die MDI Studenten bekommen. Gleich am ersten Tag mokierte er sein Mundstück. Er musste zu einer Adresse, einen neuen Rohling holen, zu einer zweiten das Ding abdrehen lassen, dann wieder zur ersten für die Feinarbeit. Gesagt getan. Telefon gab es nicht, also hinfahren, niemand da, Nachbarn fragen: „Die kommen morgen aus dem Urlaub“, am nächsten Tag wieder hin, niemand da: “Der ist zu seiner Tochter, kommt heute Abend.“ „Der ist noch mal einkaufen, kommt erst spät, kommen Sie morgen.“ „Der ist nicht da, wir wissen nicht, wann er kommt.“ Dann das gleiche noch mal bei der zweiten Adresse. Willi hasste so was wie die Pest, er wusste von Götz, dass in der BRD jeder ein Telefon hatte, auch in den USA, auch in Frankreich, natürlich nicht in der mächtigen fortschrittlichen SU. Und immer eine Stunde Fahrt, der eine wohnte in Pankow, der andere beim Stadion der Weltjugend. Lehrer Hafer machte es sich leicht. Aber, Willi musste froh sein, dass die Handwerker überhaupt etwas für ihn taten, nur weil Hafer die immer mit Westgeld schmierte, waren sie bereit, sofort zu arbeiten. Einen Fremden hätten sie weggeschickt. Hafer war Es-Klarinettist, das war eine kleine hoch klingende Klarinette, an der Komischen Oper, spielte aber auch alle anderen tiefen Klarinetten und Saxofone. Er unterrichtete montags an der Weimarer Musikhochschule und hatte in Berlin noch drei Schüler über die Woche verteilt. Er war immer unterwegs, auch in der Begleitband der Chansonette Gisela May. Er musste eine Menge Kohle haben, aber die brauchte er auch. Er war Witwer, hatte vier Kinder aus erster Ehe und mit 50 mit einer 25 Jahre jüngeren noch mal ein Kind gemacht. Die Wohnung war voll mit teurer Unterhaltungselektronik und er fuhr einen VW Golf. Später fand der Unterricht dann immer in der Wohnung statt, entweder früh oder am Nachmittag. Mit Frühstück und Mittag oder Kaffee und Abendbrot. Ob Hafer das auch bei seinen anderen Schülern so machte, bei Willi jedenfalls tat er es. Auch die Frau war nett. Später hatte dann Hafer Parkinson und musste in der Oper aufhören, er verfiel körperlich immer mehr, lief gebeugt und wurde immer schmaler. Aber die wesentlich jüngere Frau hielt zu ihm, obwohl er sicher vielen ehelichen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen konnte. Kurz vor der Silberhochzeit mit der zweiten Frau verstarb Hafer mit 76 Jahren. Dabei war er bescheiden und nie arrogant. Er akzeptierte Willis musikalische Grenzen, holte das maximale raus, ohne ihn zu überfordern. Am Freitag war dann noch Marxistisch-Leninistische Philosophie und Russisch und dann bimm. Insgesamt machte sich ein Musikstudent nicht tot, was Vorlesungen und Seminare betraf, aber er sollte ja auch viel üben.


Die vierte Studienwoche sollte ätzend werden. Willi musste zu einem fünftägigen Lehrgang für FDJ-Sekretäre nach Malchin. Er kotzte total ab. Er hasst Massenunterkünfte wie die Pest. Eine Woche war er vom Studium befreit, er pfiff auf die Befreiung, Hauptsache er bekam dann auch seine Unterstützung in Russisch. Jetzt hieß es Augen zu und durch. Mit Bus und Bahn ging es gegen Norden. Willi kannte niemanden. Einer war auch beim MDI, ein Studienjahr höher, er hieß Vogel und mit dem gab sich Willi ab. Der spielte gar nicht schlecht Posaune und war aktiv in der FDJ-Leitung, warum auch immer. Sie landeten in einem Pionierlager, was jetzt, außerhalb der Ferien, leer stand. Es gab ein Hauptgebäude und ein paar große unpersönlich eingerichtete Bungalows mit Doppelstockbetten, eines für die Männer, eines für die Frauen. Sanitäre Einrichtungen waren im Hauptgebäude. Wenn er nur erst wieder weg wäre. Der hauptamtliche FDJ-Sekretär, wie konnte man nur so einen Job annehmen, war 32 und ständig am Telefonieren mit seinen Mäuschen. Bei jeder Telefonzelle blieb er hängen und das Telefon im Hauptgebäude hatte er ständig beim Wickel. Er hielt eine Eröffnungsrede und fragte ausgerechnet Willi beim Mittagessen, wie sie ihm gefallen hatte. „Gut“, sagte Willi spontan, „weil sie anders war, als sonst solche Reden.“ Was da anders war, freilich das konnte Willi nicht sagen. Im Prinzip war es das gleiche hirnlose Gesülze, was niemanden interessierte, wie immer bei solchen Anlässen, Willi hatte gar nicht richtig zugehört, aber das, was er gehört hatte, reichte vollkommen. „Reale Kriegsgefahr, FDJ als treuer Verbündeter der Partei, immer präsent, kampfbereit, Dank an die Partei für die Linie, der Sozialismus auf den Weg zum weltweiten Sieg, starke DDR-Wirtschaft gute Basis für Friedenskampf. Besonderer Höhepunkt im zweiten Studienjahr, das Wehrlager, für die „Ungedienten“ die vormilitärische Ausbildung.“ Einfach furchtbar langweilig, immer der gleiche Mist immer wieder anders variiert. An den nächsten Tagen waren Vorträge zu verschiedenen Themen, gehalten von Gastdozenten, so z.B. immerhin vom Staatssekretär für Kirchenfragen. Willi bemühte sich, im Hinblick auf sein Russischproblem, immer interessiert zu schauen und auch ab und zu ein paar unverfängliche Fragen zu stellen. Der Vortrag des Kirchenfritzen war gar nicht mal uninteressant, am Ende war man sich aber einig. „Die Kirche ist Opium für das Volk, die immer im Dorf lassen, sie verführt und verleitet zum Stillschweigen, statt die angeblich gottgewollten Obrigkeiten aus dem Sattel zu heben und den Sozialismus wie in der DDR, auch in der BRD aufzubauen.“ Um Gottes Willen, nur das nicht, die armen BRD-Bürger. Ruhig bleiben, immer schön nicken und applaudieren. Und dann: „Die Zeugen Jehovas lehnen den Wehrdienst ab, das geht nun gar nicht.“ Die anderen Vorträge über die Freundschaft zur Sowjetunion und die Wichtigkeit der Landesverteidigung etwa waren völlig uninteressant. Abends machte man Spaziergänge und grillte. Beim Grillen holte einer der Gruppensekretäre, ein Gesangsstudent, seine Gitarre raus und sang tatsächlich rote Lieder. „Ich trage eine Fahne“, ein sowjetisches Partisanenlied und „Spaniens Himmel.“ Es war nicht zu fassen und der Kerl war noch nicht mal besoffen. Paar Wochen später wurde der hauptamtliche FDJ-Sekretär in den Zentralrat berufen und der Sänger unterbrach sein Studium und wurde für zwei Jahre hauptamtlicher FDJ-Sekretär. Gelohnt hat es sich schon, denn nach Beendigung des dann wieder aufgenommenen Studiums, kam er in den Chor eines führenden Musiktheaters. Sicher konnte er auch gut singen, aber wenn viele gleich gute Bewerber da sind…. So ein Vorsingen ist immer auch ein Lotteriespiel. Willi dachte dabei auch immer an sein Russisch. Es wurde kalt draußen, wenn es dunkle wurde. Man holte Decken und hochprozentiges und eine der jungen Damen legte den Arm um seine Schulter, und schmiegte sich dumm kichernd an ihn. Naja, warum nicht… Am nächsten Tag, sie war wieder nüchtern, hatte die wohl alles vergessen, es kam zu keinerlei Kontaktierung mehr. Die Dame wurde nach dem Lehrgang von ihrem Freund abgeholt, der sie mit Kuss begrüßte und einer der Lehrgangsteilnehmer sorgte dafür, dass jeder beim MDI von der Geschichte erfuhr, in dessen Auslegung: „Der Hohl hat sich an die ran gemacht und ist abgeblitzt.“ Der Hohl hatte gar nix gemacht, immerhin Spötter gab es genug. Natürlich hatten die auch das mit der Blondine am Anfang des Studiums mitbekommen. Eigentlich wurde nicht wirklich gelästert, es gab nur punktuelle Stichelein und hämische Bemerkungen, mehr spaßig, aber für ihn immer peinlich.


Dann ein paar Tage später war die FDJ-Versammlung der Bläser des ersten Studienjahres. Willi musste sie leiten, aber der MDI-Chef war mit da und nickte ihm aufmunternd zu, seine Anwesenheit gewährte sowas wie Ruhe. Willi schaute in die gelangweilten Gesichter, jeder wollte so schnell wie möglich fort. Wenn jemand aber ein Leistungsstipendium haben wolle, musste er neben musikalischer Leistung auch gesellschaftliche Aktivität nachweisen. Eine Anwesenheit bei der Wahl des FDJ Sekretärs war das mindeste. Immerhin waren alle von ihrer Qualität und Eignung für ein Leistungsstipendium überzeugt. Noch! Hohl wurde einstimmig gewählt, es gab keinen Gegenkandidaten. Keiner sehnte sich nach so einem Posten. Die Arbeit der FDJ-Gruppe war an sich geschickt verpackt. Jede sollte ein Friedensprogramm, mit roten Liedern, Instrumentalstücken und Gedichten erarbeiten. Die sollten im Haus der „Deutsch Sowjetischen Freundschaft“ vorgestellt werden und dann in die Betriebe gehen. Die Betriebe würden sich schön bedanken. Anderseits war so ein Konzert zur Parteiversammlung besser und kürzer als ein Vortrag über den Frieden mit vorbereiteten Diskussionsbeiträgen (Oder die Programme wurden in der Arbeitszeit gezeigt, dann war der Beifall sicher). Da sechs MDI-Studenten des ersten Jahres sowieso mit dem Blasorchester ein Friedensprogramm erarbeiteten, konnte man das gleich mit als das der FDJ-Gruppe verkaufen. Die Freundin des MDI-Oboisten und wiederum eine Freundin von der wurden für Ansage und Gesang engagiert und auch die hatten ihr Friedensprogramm und die anderen Sänger ihre Ruhe. So ging FDJ-Arbeit schnell. Die dämlichen Friedensprogramme hätte man auch ohne den Deckmantel „FDJ“ erarbeiten können.


So waren alle zufrieden. Ein einziges Mal wurde dann besagtes Programm aufgeführt, im „Haus der DSF“, Zuschauer waren diejenigen Studenten, die hinterher ihr Programm zeigten. Wo waren die Vertreter Berliner Betriebe, die die Programme für ihre Veranstaltungen orten sollten? Fehlanzeige. Man hätte die Vertreter verpflichten müssen, möglichst in der Arbeitszeit. Freiwillig kam hier keiner, noch dazu in der Freizeit. Willi erinnerte sich an den Hilferuf des Direktors der Stadthalle K.-M.-St., an den Chef der Bereitschaft, zu der Zeit, als er Wehrpflichtiger war. Für die Revue „Abends in Moskau“ war keine Karte verkauft worden. Abends war der Saal dann ausverkauft, wenn auch nur von Wehrpflichtigen und Willi hatte schön geschlafen. So wird politische Arbeit gemacht, in Berlin war man wohl noch nicht so weit. Ein Zug Wehrpflichtiger aus einer Berliner Kaserne wäre doch machbar gewesen und dort hätte man auch die Programme noch mal zeigen können. Immerhin war das dann ein Kritikpunkt bei der FDJ-Vollversammlung. „Die wunderbaren parteilichen Programme fanden leider keine Resonanz bei der Berliner Bevölkerung.“ Das war die FDJ-Arbeit der Seminargruppe Holzbläser erstes Studienjahr, geleitet von Willi Hohl. Gute parteiliche Arbeit und da war dann noch sein Russischproblem…


Anfang Oktober war dann ein nächster Ausbildungshöhepunkt der Musikhochschule: Das Erntelager. Ungeliebt und verhasst war es und nur wenigen war es gegeben, es abzustinken, nämlich denjenigen, die in einem Film über die Hochschule mitwirken sollten. Der wurde gerade in der Zeit des Erntelagers gedreht. Für alle anderen hieß es am Sonntagabend, sich mit Zug und Bus in ein Lager, in der Nähe von Werder bei Potsdam, zu begeben. Die Baracken mit jeweils zehn Doppelstockbetten waren ähnlich unpersönlich, wie die bei Malchin zur FDJ Schulung. Problematisch für Willi war, dass einer der Mitstudenten einen Kassettenrekorder mithatte, der den ganzen Tag, über die Nachtruhe raus, dudelte und zwar ausschließlich Musik von Udo Lindenberg. War eine Kassette abgelaufen und der Besitzer derselben schlief schon, war es gut, wenn nicht, legte er eine neue ein. Dann hieß es weiter warten mit der Nachtruhe. Hatte der Lindenbergfan schon vor dem „Wecken“ seine Nachtruhe beendet, konnte die ganze Bude schon früh den Songs lauschen. Willi kotze das an, er getraute sich aber nicht, etwas zu sagen. Die anderen schien es nicht zu stören. Wie in der Armeezeit hieß es auf Nachtruhe verzichten und ständig übermüdet wie Falschgeld herumrennen. Sie wurden nach dem Frühstück auf Apfelplantagen gefahren. Sie bekamen Eimer und dann hieß es Äpfel pflücken, eine furchtbar langweilige Arbeit. Die Zeit tropfte, als Aufpasser waren festangestellte Hochschullehrer der niedrigeren Kategorie mit, also keine Professoren und internationale Stars. Die Aufpasser kotzten genauso ab. Zwischen den Baumreihen standen große Container, in denen man die vollen Eimer entleerte. Sie wurden von Traktoren gezogen. Diese warteten mit laufendem Motor, bis der Container voll war. Ein Musterbeispiel kommunistischer Wirtschaft. Nicht nur, dass kostbarer Sprit vergeudet wurde, auch die Fahrer saßen sinnlos in ihrer Kanzel rum. Die hätten doch aussteigen können, um mitzupflücken. Außerdem wurde die Luft von den Abgasen verpestet. Ob das die Qualität der Äpfel verbesserte? Aber vielleicht war der Anlasser das kostbarste Teil der Traktoren und musste geschont werden. Nicht nur die Studenten, auch die Aufpasser beschwerten sich, freilich ohne Erfolg. „Wir machen das wie bei jeder Ernte“, sagte der Traktorist und gaffte bis der Container voll war die 20 Minuten weiter vor sich hin, mit angewiderten Blick auf die Studenten, die sich auf Kosten der Arbeiterklasse ein Leben lang ausruhen wollten. Schadet denen nicht, dass sie wenigstens mal 14 Tage Arbeiterluft schnuppern. Wer ist die herrschende Klasse im Sozialismus? Willi konnte Äpfel weder sehen noch riechen, gleich gar nicht schmecken. Nach dem Arbeitstag ging es mit Bussen ins Quartier. Willi beneidete die Bus- und Traktorfahrer. Die konnten nach Hause, statt dem lauwarmen Tee eine eiskalte Cola trinken und ins Bett gehen, wann sie wollten, ohne auf die Hörgewohnheiten von Anderen Rücksicht nehmen zu müssen. Besonders früh war es schon ziemlich kalt und die Busfahrer konnten in ihren warmen Fahrzeugen bleiben. Am Abend war dann Disco. Willi ging hin und forderte auch mal zwei Weiber zum Tanz auf, freilich ohne Erfolg. Wehrmann mit seinem Pickelgesicht hatte Willi gleich gewarnt, er blieb im Quartier und kaufte sich eine Flasche Schnaps. Das sollte was heißen. Er trank viel, Willi wenig und Wehrmann war bald richtig schön besoffen. Die Tage waren lang und langweilig, die Abende kurz, aber nicht kurzweilig. Willi spielte mit zwei anderen Skat, um die „Ganzen“. Willi sagte ok., ohne zu wissen, dass es da um ganz schöne Summen ging. Er machte auch Schmu und mischte sich ab und zu Buben unten ran, ohne sich viel Mühe zu geben oder nachzudenken, es ging ja um nichts, dachte er. Nach dem ersten Spielabend erfuhr er, dass er 40 Mark gewonnen hatte, eine riesige Summe. Jetzt machte er keinen Beschiss mehr, denn das wäre bei den Geldbeträgen dann schon reiner Betrug. Immerhin hatte er am Ende des Erntelagers 240 Mark gewonnen, das meiste von denen August, der mit dem Kassettenrekorder. Erstaunlich, dass der auch noch zahlte, das hätte Willi nie gefordert. Ein kleiner Ausgleich für den gestohlenen Nachtschlaf.


Wehrmann hatte es gut, der war aus Potsdam und sein Vater holte ihn Samstag am Abend ab, um ihn montags am Vormittag wieder zu bringen. Die meisten waren auswärtig und mussten auch am freien Sonntag in dem Lager bleiben. Bis zum nächsten öffentlichen Verkehrsmittel waren es 20 Kilometer und natürlich fuhr dahin kein Extrabus, wegen „Sprit sparen.“ Der freie Sonntag war genauso frustrierend. Schlafen war nicht, wegen des Krachs aus dem Rekorder. Manche hatten ihre Instrumente mit und übten. Willi nicht, er spielte Skat. Die Blondine war auch mit, aber mit der hatte er schon keinen Kontakt mehr. Er war sich mit Wehrmann einig. Die Versuche, mit so einem Weibsbild anzubändeln, waren vergeudete Zeit, sie hatten einfach nicht das notwendige „Äußere“ dazu. Das Fressen im Lager war miserabel und noch sechs belastende Erntetage standen vor ihnen, zwei Wochen Montag bis Samstag. Man konnte sich auch nicht von der Arbeit abseilen und wenn, was sollte man da tun und vor allem wohin gehen, außerdem war es frisch und das Gelände übersichtlich. Man konnte nicht in irgendeiner Mulde schlafen oder Skat spielen, bei der Kälte. Endlich war der letzte Arbeitstag, man brachte sie mit dem Bus zurück und dann ging es mit Zug, S-Bahn und Straßenbahn zurück ins Internat. Gegen 23.00 Uhr waren sie dort. Die Läden und Kneipen waren zu, wer nichts zu Fressen im Wohnheim hatte, Pech gehabt, es gab keine Tankstellen, wo man noch etwas kaufen konnte. Manche fuhren am nächsten Vormittag nach Hause, um am gleichen Abend zurück zu kommen. Seine Zimmergenossen aber leider nicht. Also wieder keine Ruhe, zumal im Zimmer gegenüber auch noch eine Party gefeiert wurde, alle paar Minuten kam einer rüber, um das WC zu nutzen.


Nun, Mitte Oktober, ging das eigentliche Studium los. Sechs Wochen lang hatte Willi im Prinzip nichts mit Musik zu tun gehabt. In knapp drei Wochen war das erste Vorspiel. Zu kurz, um sich ordentlich vorzubereiten, aber das ging jedem so. Normalerweise hatte jeder Student pro Woche 45 Minuten Korrepetition, also üben mit Klavierbegleitung. Die MDI Studenten nur alle zwei Wochen, das erschwerte die Sache. Willi bekam bald mit: Die nahmen tatsächlich alles beim MDI, er hätte zur Aufnahmeprüfung zehnmal schlechter sein können, die hätten ihn in jedem Fall genommen. Im Prinzip war auch bei den Klassikern beim Musikstudium das wichtigste die Aufnahmeprüfung, Wer die schaffte, hatte auch den Abschluss in der Tasche. Ein Arbeitsplatz war sowieso jedem sicher, die Frage war nur wo. Im Gewandhaus oder in Annaberg, in der Semperoper oder in Pirna. Entscheidend war natürlich auch das gespielte Instrument. Flötisten gab es genug, da musste man schon außerordentlich gut sein, um eine Aufnahmeprüfung zu bestehen, bei Klarinettisten war es ähnlich. Willi war sich im Klaren, er hätte im ganzen Leben keine Aufnahmeprüfung im zivilen Bereich geschafft. Anders war es bei Waldhornisten und Posaunisten, da gab es in der DDR extrem viele Fehlstellen, auch bei Streichern. Da wurde im Prinzip jeder genommen, auch das ein Widerspruch in sich. Die besten Leute gingen ins Gewandhaus, da saßen dann 15 erste Geigen der Spitzenklasse, die schlechten gingen nach Bernburg, da waren dann sechs erste Violinen und die Qualitätsunterschiede waren wirklich extrem. Aber die Bernburger waren wohl Bürger minderer Klasse und hatten nicht das gleiche Recht auf Qualität wie ein Leipziger.


Das Bewertungssystem an den Musikhochschulen war leicht. Die Vorträge wurden mit bis zu 25 Punkten bewertet. Ab sechs Punkte hatte man die Zensur vier, ab elf eine drei, ab 16 eine zwei ab 21 sehr gut. Wer aber weniger als zehn Punkte haben wollte, musste schon extrem schlecht sein, das Stück überhaupt nicht beherrschen, stecken bleiben, quietschen und sich vergreifen. Es gab extremste schlechte Vorträge, aber sechs Punkte wurden das dann doch und der Mann hatte einen Abschluss. Es gab da einen Fagottisten beim MDI, der hatte mal sechs Punkte, aber der bekam seinen Hochschulabschluss dann auch. Reichte es selbst für das bescheidenste Berufsorchester nicht, konnte so ein Mann immer noch an eine Musikschule der DDR. Da waren keine Vorspiele mehr erforderlich, um eingestellt zu werden. Waren nicht genug Schüler, zum Beispiel im Fach Trompete da, konnte er ja auch noch Musiktheorie geben. Vielleicht wurde so einer dann sogar Direktor, weil er der einzige Bewerber war. In so einem Fall war eine Mitgliedschaft in der SED nicht von Schaden. Im Prinzip war es so: „Wer als Fahrer nicht geeignet war, wurde Fahrlehrer.“ Eine komplett verkehrte Welt, eine sozialistische, fortschrittliche eben… Aber nicht nur MDI-Studenten brachten schlechte Leistungen, auch Klassiker glänzten zum Teil mit miserablen Vorträgen, besonders auch bei Streichern und Posaunisten und gingen mit elf Punkten aus dem Vorspiel. Das System war krank, ermöglichte aber auch Leuten wie Willi, mit wenig Talent und viel Energie Berufsmusiker zu werden. Für Willi war es als Musiker allemal besser als in der BRD. Dort bildeten viel zu viele Musikhochschulen Unmengen von Studenten aus, für einen Bedarf, der schlichtweg nicht vorhanden war. Da bewarben sich, wie nach der Wende auch in der dann ehemaligen DDR, 100 Mann um eine Stelle, es wurden Leistungen in so einem Probespiel verlangt, die mit der alltäglichen Orchesterarbeit dann nichts mehr zu tun hatten. Niemand getraute sich aber mal so eine sinnlose, Steuergelder vergeudende, Musikhochschule abzuschaffen. Die Lehrer behaupteten dann schnell: „Das musikalische Leben der Region würde verarmen, wenn die Musikhochschule nicht mehr existieren würde.“ Sie hatten gute Beziehungen zu den Politikern und die mussten vom Abwasserzweckverband über den Bauhof und den Nahverkehr über ein Spektrum entscheiden, welches sie im Detail nicht kennen konnten. Und die Lehrer der Hochschule redeten dann den Studenten ein: „Keine Stelle bekommen die anderen.“ Sie wollten ja ihren Posten nicht verlieren. Besser wäre es, das Geld in normale Musikschulen zu investieren, statt in Hochschulen, die hochqualifizierte Spezialisten ausbilden, die niemand braucht. Willi wusste viel von Götz und war „diesbezüglich“ froh, dass er in der DDR lebte. Er wusste, er konnte so gut Klarinette spielen, dass es für das Polizeiorchester reicht. Er wusste auch, eigentlich war das Studium sinnlos, noch ein paar Jahre im Orchester und er hatte genug Routine, um auch eine 1. Stimme zu blasen, in K.-M.-St. auf jeden Fall. Was hatte er denn sich und seinen musikalischen Fähigkeiten „Gutes“ getan in den ersten zwei Monaten des Studiums. Nichts. FDJ-Lager, Erntelager, „Rote Woche“, „Russischintensivkurs“ und ein bisschen Unterricht, ach Gott ja.


Seinen musikalischen Einstand, im Rahmen des ersten Vorspieles, bekam Willi sauber hin. Er schaffte das Kunststück, mit 15 Punkten im ersten Vorspiel nicht nur der schlechteste bei den Klarinettisten zu sein, sondern bei allen Bläsern seines Studienjahres. Eine reife und peinliche Leistung, zumal die Vorspielergebnisse per Aushang jeder zur Kenntnis nehmen konnte. Da hatte man keine Chance mehr bei den weiblichen Musikstudentinnen. Das Ansehen eines MDI-Studenten war sowieso im Keller und er war zusätzlich noch leistungsmäßig hinten dran. Das heißt so ganz stimmte diese Theorie nicht. Andere vom MDI, aus anderen Studienjahren oder Bereichen, wie der Schlagzeuger aus seinem Zimmer, waren mit zwölf Punkten noch schlechter und die hatten Freundinnen. Allerdings war ihr Äußeres wohl ansprechender, das war wohl der entscheidende Punkt… Oder sie hatten keinen Anspruch: Das Mäuschen des Schlagzeugers aus dem Zimmer wurde jedenfalls „Ofenrohr“ genannt… Oder ging es etwa nach Charakter. Als das Ofenrohr ihr Studium abbrach, aus dem gleichen Gründen wie „Willis Blondine“, hatte der Schlagzeuger längst eine andere. Zahlen musste er dennoch…


Ende 1983 hatte Willi vor allem eine Sorge und das war Russisch. Mehrere Male forderte die Apfelstrauch Wehrmann und ihn auf, den Unterricht zu verlassen. Auslöser waren nicht gebrachte Leistungen und falsche Antworten. Schließlich drohte sie: „Ich setze den Unterricht mit den anderen erst fort, wenn Sie den Raum verlassen, holen Sie sich Ihre Exmatrikulation, Sie schaffen es nie.“ Wehrmann verließ mit Hohl den Raum, sie gingen natürlich nicht sich die Exmatrikulation holen, die würden sie noch zeitig genug bekommen, sondern in ein Kaffee, waren froh, dem Unterricht erst mal entkommen zu sein. Natürlich machte die Birnbaum Meldung: „Die haben einfach den Unterricht verlassen.“ Das war natürlich nicht ganz der Wahrheit entsprechend, aber was wollten sie machen. Wehrmann und Hohl saßen da an dem bedeutend kürzeren Hebel. Der Chef der MDI-Abteilung war inzwischen wegen eines Herzinfarktes ausgeschieden und der Inspizient der Polizeiorchester der DDR, ein hohes Tier, der Vorgesetzte aller Musiker beim MdI, der im Ministerium des Nachbarhauses seinen Sitz hatte, Willi war ihm noch von Leipzig und der Affäre mit den hochgekrempelten Ärmeln ein Begriff, nahm die Sache selbst in die Hand. Sogar den Polizeiorchesterchef aus Karl-Marx-Stadt hatte er zum Gespräch mit eingeladen. Da saßen sie also zu dritt, zwei, die es zu was gebracht hatten und der Unterwachtmeister der VP Hohl, ein widerspenstiger fauler Student, der nicht fähig war, die Weltsprache der Zukunft zu lernen. Willi eierte rum, dass er vier Jahre raus war aus dem Schulbetrieb und dass er sich auch vorstellen könne, auf ein Fernstudium umzusteigen. Die beiden Herren zogen ihr strengstes Gesicht. Kein halbes Jahr vorbei, nach Leipzig und schon sitzen sie wieder hier. Sowas hatte der allmächtige lebenserfahrene Inspizient noch nicht erlebt. „Es gnade Ihnen Marx, wenn Sie in Russisch durch eine der Prüfungen fallen, dann sind Sie draußen, raus aus der Polizei für alle Zeiten. Wir wissen, warum Sie das Fernstudium machen wollen, um sich vor Russisch zu drücken, da wird nichts draus. Und auf dem Instrument sind Sie auch alles andere als eine Leuchte. Solche Leute wie Sie können wir nicht gebrauchen.“ Nun hätte Willi sagen können, dass er im Orchester durchaus zur Zufriedenheit gespielt hat. Er hätte fragen können, was Russisch mit dem Orchesterdienst zu tun hat und ob die vielen, die Fernstudium gemacht hatten, schlechtere Musiker oder Kommunisten sind und er hätte sagen können, dass er eine Brücke bauen wolle mit dem Fernstudium, die brauchten doch Leute. Hätte er damals die Aufnahmeprüfung nicht geschafft, wegen Faulheit, wäre er jetzt Fernstudent und fein raus. Dumm gelaufen. Aber Willi zog es vor, demütig nach unten zu schauen und Reue zu zeigen, wohl wissend, dass es nichts nutzen würde, denn dass die es ernst meinten, zeigte das vor kurzem erfolgte Rausschmeißen eines Waldhornisten, was der Genosse Inspizient auch noch mal betonte. Seinen eigenen Sohn hatten sie vor kurzem auch wegen eines Deliktes, hatte Geld geklaut, aus der Polizei geschmissen. Warum sollte es dem Hohl besser ergehen. Der Inspizient war verbittert. Das war also die Situation Ende 83. Wieder einmal, wie schon so oft, war die Karre im Dreck. Er vertraute sich Lehrer Hafer an. Der minimierte das Problem. Klarinettisten würden überall gesucht, in kleinen zivilen Orchestern kräht kein Hahn nach einem Abschluss. Das Studium könne er nach einem Jahr Pause als Fernstudent beenden. Er selbst hat gute Beziehungen zum Theaterorchester Senftenberg, die suchen schon seit Jahren eine 2. Klarinette, da könnte Willi jederzeit anfangen, auch ohne Probespiel, das Wort von ihm würde reichen. Das war Zuckerwasser für Willis Seele, Hoffentlich stand das Angebot auch in einem Jahr noch. Nun, sagte Hafer, ein Problem sähe er nicht. Am liebsten hätte Willi gleich bei Polizei und Studium in den Sack gehauen, lieber den Spatz in der Hand, als die Taube auf dem Dach. Die erste Russischprüfung war Ende des ersten Studienjahres, die erste Nachprüfung auch, die zweite aber erst Anfang des zweiten Studienjahres, also nach dem obligatorischen Armeelager. Bisher hatte Willi gedacht, das könne er im Orchester abdienen. Was sollte er, ein Angehöriger der Polizei, beim Reservedienst der Armee. Aber er vermutete und so kam es dann auch, dass sie ihn, sozusagen als Strafmaßnahme, dort hinschicken würden. Wenn er gleich abhauen würde, dann käme er um die Armee, immerhin fünf Wochen, drum rum. Natürlich war damit zu rechnen, dass sie ihm die zweite Nachprüfung, da musste ein Antrag gestellt werden, nicht genehmigen würden, aber geext werden würde er erst nach dem Armeelager, da waren sie eisern, das war bekannt. Es gab da das Beispiel eines Direktstudenten im Fach Fagott, der hatte in einer bekannten Rockgruppe Fuß gefasst und wollte ab dem zweiten Studienjahr umsteigen auf Klavier Tanzmusik Fernstudium. Das wurde genehmigt, aber sie schickten ihn gehässigerweise noch Anfang des zweiten Studienjahres ins Armeelager, eigentlich nur für Direktstudenten verbindlich. Willi verdiente natürlich auch ganz gut als Student, zudem spielte er ab November im „Zentralen Blasorchester der Berliner Bauarbeiter“ mit. Das war zwar ein Amateurorchester, aber die Probe wurde mit zehn Mark bezahlt, für eine Stunde Konzert gab es 30 Mark, für jede weitere zehn Mark dazu. Da er solistisch den Klarinettenmuckel spielte, gab es nochmal zehn Mark extra. Viel Geld damals. So verdiente Willi insgesamt so im Schnitt um die 1000 Mark im Monat und das war schon sehr viel Kohle. Trotz des Verdienstes spielten nur ganz wenige Studenten hier mit, bei den Klarinetten nur einer ab und zu. Zu groß war die Abneigung der Klassiker gegen Blasmusik. Pikanterweise war aber auch von den MDI-Klarinettisten keiner an einem Zubrot interessiert. Klar, die Konzerte waren am Wochenende und da wollten die alle nach Hause. Willi packte die 1. Stimme mit links. Obwohl das Orchester nichts zu bieten hatte, war der Terminkalender voll. Man spielte Polka, Marsch und Walzer und ein paar Schlager, alles ohne Gesang und ohne Ansager. Die ersten Veranstaltungen, die Willi mitmachte, waren zum Bockbierfest in Betrieb Elektrokohle Lichtenberg. Sie spielten abwechselnd mit einer Disco zum Tanz und als der Dirigent zum Schluss das Publikum fragte: „Wollen Sie noch eine Polka oder einen Walzer“, sagte das: „Lass deine Truppe einpacken Opi.“ Der Dirigent war ein ehemaliger Klarinettist des Berliner Polizeiorchesters, schon Rentner. Ein Drittel der Musiker rekrutierte sich aus Rentnern von Berliner Militärorchestern. Ein Drittel waren noch aktive Militärmusiker und ein Drittel bestand aus Laien und Studenten. Je nach Besetzung war die Qualität zwischen „geht so“ und „äußerst bescheiden“. Die Uraltmusikanten waren zum Teil nicht mehr die besten, weil schon über 70, ja 80 und lange raus aus dem aktiven Dienst. Einfach jammervoll war das drum herum. Es war Sommerfest auf dem Arkonaplatz. Das Orchester setzte sich hin und spielte ab und zu mal einen Titel. Keine Ansage, kein Gesang. Anstatt hintereinander weg zu musizieren, quatschte der Dirigent rum und stellte die Besetzung für den nächsten Einsatz zusammen. Natürlich wurden bei einem zweistündigen Konzert zwei längere ausführliche Pausen gemacht. Furchtbar. Aber Geld für Musik stand den Veranstaltern zur Verfügung, Musik wurde immer gebraucht und eh die Kohle verfiel, die möglicherweise nur für musikalische Darbietungen ausgegeben werden durfte, da nahm man eben das Bauorchester. Der Bedarf an Musik war riesig, das Orchester hatte immer zu tun. Zwei der Musiker lebten vom Orchester. Ein Posaunist von jammervollster Qualität, hatte sich irgendwie einen Berufsausweis besorgt und die 200-300 Mark, die das Orchester brachte, reichten ihm. Ein normaler Rentner oder eine Verkäuferin mussten ja auch davon leben. Die Besetzungspolitik des Dirigenten war haarsträubend. Hatte er eine gute Besetzung zur Probe zusammen, lud er die Hälfte wieder aus: „Der Betrieb kann das nicht bezahlen.“ Dann überlegte er es sich anders und versuchte, Aushilfen aus seinem ehemaligen MDI-Orchester Berlin zu engagieren: „Ich brauche Berufsmusiker.“ Die Ausgeladenen kamen dann natürlich nicht mehr und die Probenqualität war entsprechend, von der Polizei kam niemand für zehn Mark zur Probe, zu den Auftritten wo es mehr gab schon. Konnten dann mal die Polizeimusiker nicht, weil sie was „Besseres“ hatten oder selbst Dienst, war die Besetzung entsprechend peinlich. Man holte jetzt die anderen Nichtberufsmusiker und da die paar Wochen nicht zur Probe waren, klang es entsprechend. Der Dirigent bat dann die Amateure, doch wieder zur Probe zu kommen und alles ging von vorn los. Willi musste natürlich, wenn die Lieblinge, die Berufsmusiker, vom Polizeiorchester kamen, die 3. untergeordnete Klarinettenstimme spielen. Der Posaunist, der von der Musik lebte, bekam dann nur das halbe Geld, wenn er mitmachen wollte. Fest angestellt war nur der organisatorische Leiter Günti mit Namen, der bekam 400 Mark Grundgehalt und die Auftritte extra bezahlt, zu den Konditionen wie die anderen auch. Er verdiente immerhin mehr Kohle als ein Koch. Dafür musste er die Verträge machen, er hatte Telefon zu Hause und ein Büro im Betrieb und war zur Probe in der Wallstraße je vorher und hinterher eine Stunde länger da, legte Teilnehmerlisten aus und kümmerte sich um die Finanzen. Er blies als einziger Saxofon im Orchester, jammervoll aber unauffällig, war angeblich früher Pauker im Metropoltheater und hatte es jetzt mit dem Kreuz und dem Herz. Ein netter gesprächiger, sehr exakter penibler Mensch. Willi war sogar als einziger zu seinem 50. Geburtstag eingeladen. Seine sehr attraktive Frau war 15 Jahre jünger. Sie hatten eine top Neubauwohnung und keine Kinder. Warum ausgerechnet Willi eingeladen war, kein weiterer Verwandter, Freund oder Bekannter anwesend war, das hat er nie begriffen. So war er also der einzige, der von 16.00 Uhr bis früh 03.00 Uhr zu Gast geladen war. Sie unterhielten sich, so wie Willi sich früher mit Götz unterhalten hatte und es war sehr angenehm.
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